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Für meine drei Helden










Prolog


Ich liebte die Abende im Winter. Wenn es draußen so richtig kalt war und wir uns auf dem Sofa zusammenkuschelten. Meine Ma und ich. Die Hände gewärmt von einer heißen Tasse Tee mit Honig.


»Bereit?«, flüsterte sie und ihre Augen funkelten geheimnisvoll. Dann erzählte sie von verborgenen Ländern und versteckten Welten.


Am liebsten hörte ich die Geschichten vom wundersamen Land Utimbalo. Dort, so erzählte sie, gab es seltsame Tiere, Pferde so klein wie Mäuse und Eulen so groß wie Menschen. Blumen blühten in den herrlichsten Farben und die Menschen in Utimbalo waren wirklich glücklich.


Das war natürlich bevor der Riese Tarnak mit Horden von Schinddrachen das Land überfiel. Es waren furchtbare Kreaturen. Gebaut wie eine Echse mit dicken schuppigen Beinen, aber auf dem Rücken das Fell eines Wolfes. Ihre Beschreibung der Drachen, der spitzen Zähne und Klauen jagte mir jedes Mal einen Schauer über den Rücken.


Mithilfe der Monster unterwarf der Riese das friedliche Volk und beutete das einstmals so schöne Land aus. Die Menschen waren fortan nicht mehr glücklich.


Sie lebten in Angst und Armut.


Doch dann kamen die Helden, die das Land zu befreien suchten. Der Reisende, die Kriegerin und der Weise. Drei mutige Helden, die gemeinsam wundersame Abenteuer und tollkühne Prüfungen bestanden.


Meine Ma erzählte unglaublich spannende Geschichten! Von der großen Suche, der Irrfahrt durch den Wald der steinernen Bäume oder von der Überquerung des Sees der Sehnsüchte.


Am besten gefiel mir die Geschichte vom letzten großen Kampf. Zusammen schafften die Helden das Unmögliche: In einer epischen Schlacht besiegten sie den Riesen und befreiten Utimbalo.


Ich habe diese Geschichten so sehr geliebt.


Bis ich herausfand, dass meine Mutter eine Lügnerin war.


Sie war keine einfallsreiche Geschichtenerzählerin. Diese Welt und diese Abenteuer waren nicht ihrer Fantasie entsprungen.


Nein, diese Geschichten waren wahr.


Es gab das Land, den Riesen und die Helden. Es gab die Wunder, das Unrecht und die Schlacht. Aber das Ende gab es nicht.


Der Riese war niemals besiegt worden. Die glorreichen Helden waren Feiglinge. Sie flohen, als der Kampf aussichtslos erschien. Sie brachten sich in Sicherheit und ließen alle anderen schutzlos zurück. Aber die Feiglinge sind nicht weit genug davongelaufen. Der Kampf hat sie letztendlich eingeholt.


Woher ich das weiß?


Nun, ich bin das Kind dieser Lügnerin.


Ich bin das Kind eines Feiglings.


Und die Frage lautet: Laufe auch ich davon? Oder stelle ich mich dem Kampf?
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Matteo


Sie haben Ihr Ziel erreicht«, meldete das Navi und ich schreckte auf. Gerade noch rechtzeitig, um nicht mit der folgenden Vollbremsung durchs Auto zu crashen. Mit einem lauten Nießen begrüßte ich die aufgehende Sonne. Etwas wacher geworden, schaute ich mich um. Bis auf ein paar Felder und ein verlottertes Wäldchen konnte ich nichts entdecken.


Wir waren im Nirgendwo. Na, super!


»Hier muss es doch irgendwo sein«, meckerte mein Vater, während meine Mutter schon entschlossen den Rückwärtsgang einlegte. Unsere Augen trafen sich im Rückspiegel und sie zwinkerte mir zu.


Ich schob eine Tasche beiseite, um mich zwischen den Vordersitzen zum Navi zu quetschen. Schnell kontrollierte ich die eingegebene Adresse und fand den Fehler.


»Wir müssen zur Feldstraße, nicht zum Feldweg.« Ich änderte das und mein Vater sah mich dankbar an.


Was Technik angeht, sind meine Eltern voll Retro. Sie haben überhaupt keine Ahnung von Computern, Handys, Mikrowellen oder Mehrfachsteckdosen.


Wir sind da sehr verschieden. Auch optisch haben wir kaum was gemeinsam. Sie sind beide groß und blond. Und ich bin eher klein. Dabei bin ich schon dreizehn.


Meine Mutter ignorierte gekonnt das Tempo 50 Schild und bretterte die Landstraße entlang.


»Ein paar Minuten noch, dann sind wir da. Matteo, schau mal in der grünen Tasche nach, da muss der Haustürschlüssel sein.«


»Mach ich, Mama«, antwortete ich und biss mir sofort auf die Lippen.


Da fuhr sie mich schon an: »Ich heiße Freja!«


Manchmal vergaß ich einfach, dass ich sie nur mit Vornamen ansprechen sollte. Manchmal vergaß ich ganz schön viel.


Frejas Handtasche lag eingeklemmt unter einer Bücherkiste. Sie war so vollgestopft, dass ich den Inhalt auf meinen Schoß kippte. Ich fand den Schlüssel, klimperte triumphierend damit und stopfte die restlichen Sachen wieder in die Tasche.


Ein kleiner, silberner Kettenanhänger blieb dabei an meiner Jeans hängen. Er sah aus wie eine Münze, in die eine filigranen Raute geprägt war. In ihrer Mitte war ein kleiner grüner Stein eingelassen.


Als ich den Anhänger berührte, stellten sich mir die Nackenhaare auf und Kälte kroch über meinen ganzen Körper. Irgendwas Schreckliches war passiert, irgendwas. Doch je angestrengter ich nachdachte, umso mehr verlor sich das Gefühl in dichtem Nebel.


Freja rauschte um eine letzte Kurve und leitete das Ende der Fahrt mit einem weiteren rasanten Bremsmanöver ein.


Als ich aus dem Auto stieg, durchzuckte mich ein heftiger Schmerz, fast wie ein Donnerschlag. Meine Beine knickten einfach ein.


»Alles ok?« Meine Mutter half mir hoch.


»Ja, ja …Geht schon.«


Das schmerzhafte Kribbeln verschwand genauso schnell, wie es gekommen war. Erleichtert atmete ich tief ein und ein neues Gefühl überflutete mich. Ich fühlte mich endlich angekommen. Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


»Du drückst dich doch nur vor dem Ausladen«, stichelte mein Vater.


»Lass ihn sich doch kurz ausruhen, Thomas. Das sieht doch endlich vielversprechend aus!«


Meine Mutter strahlte über das ganze Gesicht. Sie starrte mich an und kniff mir fröhlich in meine Wange.


Ich sehe vielversprechend aus? Verwirrt rieb ich über meine schmerzende Wange. Dann drehte ich mich um und sah das Haus hinter mir. Das musste Freja gemeint haben.


Die Sonne war mittlerweile richtig aufgegangen und ihre Strahlen beleuchteten unser neues Zuhause wie mit einem Scheinwerfer. Es hätte richtig malerisch aussehen können – wäre das Haus nicht so hässlich gewesen.


»Wahnsinn!«, entfuhr es mir.


Was für eine Bruchbude! Das zweigeschossige Haus hatte ein sehr spitzes Dach, in dem ein rundes, geborstenes Dachfenster wie ein Zyklopenauge saß.


Meine Eltern kauften alte Häuser, renovierten sie eigenständig und verkauften sie danach wieder. Deshalb zogen wir ständig um. Keine Ahnung in welchen Städten ich schon überall war. Die meisten hatte ich schon vergessen.


Aber bis jetzt waren es immer bewohnbare Häuser gewesen! In diesem hier konnte nur Ungeziefer überleben. Und auch wenn meine vorsintflutlichen Eltern ohne fließend Wasser und Strom auskommen konnten – ich konnte das bestimmt nicht!


Seufzend schulterte ich meine Tasche und stieg vorsichtig über den ehemals weißen Jägerzaun, der umgefallen auf dem Rasen lag. Wie zum Hohn stand das Gartentor noch aufrecht, absurderweise mit einem dicken, verrosteten Vorhängeschloss gesichert.


Thomas zeigte auf ein dreckiges Fenster im ersten Stock. Darin erspähte ich die Überreste einer vertrockneten Pflanze.


Das heißt, ich hoffte inständig, dass dies einmal eine Blume gewesen war und nicht etwa die vertrocknete Hand des Vorbesitzers, der mit letzter Kraft nach Hilfe gesucht hatte.


»Das da ist dein Zimmer.« Na super, die gruselige Pflanze gehörte mir.


»Dann herein in die gute Stube!« Gut gelaunt schloss Thomas die Haustür auf. Es roch muffig und staubig und alt. Zögernd betrat ich nach meinen Eltern das Haus. Überall waren Spinnweben. Ich hasse Spinnen. Und Käfer. Und eigentlich alles mit mehr als vier Beinen.


Unter Lebensgefahr schleppte ich meine Tasche die knarzende Holztreppe nach oben. Es stank nach abgestandener Luft und Schimmel. Bei der dritten Tür hatte ich endlich Glück. Sogar doppelt. Es war mein Zimmer und auf der Fensterbank stand wirklich nur eine vertrocknete Pflanze, kein Skelett des Vorbesitzers.


Ich ließ meine Tasche auf den Boden fallen und half meinen Eltern, den Rest aus dem Auto zu räumen. Während die Möbelpacker den Umzugswagen ausluden, machte ich mich nützlich und fegte die Räume durch. Mit möglichst viel Krach, um alle Krabbeltiere zu vertreiben.


Es war schon abends, als wir endlich fertig und müde und hungrig waren. Deshalb durchsuchte Thomas einen vergilbten Stapel Postwurfsendungen. Triumphierend wedelte er mit dem Flyer vom Schnitzelachim.


Mittlerweile hatte ich so großen Hunger, ich konnte schon die frisch frittierten Pommes riechen. Dann hielt mir mein Vater noch einen anderen Flyer unter die Nase.


»Sonderausstellung von Albrecht Dürer«, las ich lächelnd vor. Cool, es gibt nichts, was mich mehr entspannt als ein gutes Gemälde. Vor allem Landschaftsgemälde. Einige Maler verstehen es so gut, mit Farben umzugehen und Licht und Schatten zu imitieren, dass ich fast die Sonne auf der Haut spüren kann.


Ich öffnete das Faltblatt. In der Mitte war ein großer, mit feinen Strichen gezeichneter Hase zu sehen. Das Tier war so fein gezeichnet, dass man die Muskeln und die Kraft unter dem angedeuteten Fell erkennen konnte. Plötzlich wurde mir schwindelig und leuchtende Punkte tanzten vor meinen Augen. Die leuchtenden Punkte drehten sich wilder und für einen kurzen Moment blinzelte der Hase mir zu. Erschrocken ließ ich das Faltblatt fallen.


Freja nickte langsam, während Thomas mich durchdringend musterte. Dann grinsten mich beide zufrieden an. Mir dagegen lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Am liebsten wäre ich schreiend davongestürmt.
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Lia


BAMM! Ich war wach. Irgendwas hatte mich geweckt wie ein Donnerschlag. Doch jetzt war alles still, bis auf das leise Schnarchen meiner kleinen Schwester neben mir.


Leise stieg ich aus meinem Bett, um meine kleine Schwester nicht zu wecken. Ich schlief viel besser, wenn sie bei mir übernachtete. Als sie kleiner war, hatte sie mal eine üble Lungenentzündung. Das war meine Schuld.


Ich hatte sie überredet, stundenlang im Planschbecken zu bleiben. Drei Nächte lag sie im Krankenhaus. Seitdem hasste sie Wasser und hat nie schwimmen gelernt.


Damals habe ich mir geschworen, besser auf sie aufzupassen. Und wenn sie bei mir schlief, war ich mir immer ganz sicher, dass ihr nichts Schlimmes passieren konnte.


Sie ist zwölf, nur ein Jahr jünger als ich, und wir stehen uns ziemlich nah. Obwohl sie mir trotzdem tierisch auf den Keks gehen kann.


Meine Eltern nennen uns scherzhaft Zwillinge, obwohl wir uns überhaupt nicht ähnlich sind.


An Vanessa ist alles klein und niedlich, bei mir ist alles etwas zu groß geraten. Die Arme, die Beine, selbst meine Nase. Außerdem hat sie eine Vorliebe für pastellfarbene Sachen mit Lamas drauf. Ich mag einfarbige schwarze Sachen. Oder manchmal auch ein sehr dunkles Grau.


Genauso ein dunkles T-Shirt schnappte ich mir zusammen mit meiner schwarzen Jeans und zog mich leise um. Ich wich ein paar Stofftieren und einem Wasserfarbkasten aus, um zum Fenster zu kommen. Leider übersah ich einen Haufen Legofiguren und Darth Vader stach mir mit seinem Lichtschwert in den Fuß. Mit einem »Au verdammt!«, weckte ich meine Schwester.


»Lia«, grummelte sie schläfrig, »was machst du?«


»Pst, schlaf weiter. Es ist noch früh.«


Manchmal nahm ich sie mit auf meine Streifzüge, aber heute wollte ich allein sein. In der letzten Woche hatten wir drei Klassenarbeiten geschrieben! Tagelang hatte ich drinnen hocken müssen, um den ganzen Kram zu lernen.


Ich sehnte mich danach, mir mit frischer Luft den Kopf durchzupusten und das Distributivgesetz zu vertreiben, das sich seit der Mathearbeit dort festgesetzt hatte.


Mit einem kleinen Ruck öffnete ich das Fenster und stieg auf den Rahmen. Als ich mich zu Vanessa umdrehte, schlief sie schon wieder. Unter dem Fenster war das Flachdach der Kampfschule meiner Eltern. Der neue Anbau war gerade erst fertiggestellt und für mich eine prima Möglichkeit unbemerkt hinauszuschleichen.


Es fehlte nur noch das große Namensschild, das meine Eltern bestellt hatten:


»ERWECKE DIE KRAFT IN DIR!«


Das würde bestimmt super aussehen! Die passenden Plakate dazu hatte ich letzte Woche bereits in der ganzen Gegend verteilt.


Zügig überquerte ich das Dach und hangelte mich an einer Regenrinne hinunter. Unten atmete ich tief ein. Es roch nach Sommer und nach tausend Möglichkeiten, die der neue Tag bringen würde. In der Nacht hatte es geregnet und das Gras war noch feucht. Barfuß lief ich los.


Mein Ziel war nicht weit weg. Ein kleiner Hügel, auf dem ein alter Kirschbaum stand. Als ich ankam, wich die Dämmerung gerade dem ersten Schimmer der Morgenröte. Gekonnt kletterte ich auf den Baum, der in voller Blüte stand, und ließ meine Beine über den Ast baumeln, während ich mich mit dem Rücken an den Stamm lehnte. Von hier hatte ich den besten Ausblick auf die aufgehende Sonne. Die Luft steckte voller Energie, so frisch und kalt. Wie ein Pfefferminzbonbon.


So blieb ich sitzen, bis ich die zauberhaft nörgelnde Stimme meine Schwester hörte:


»Ich habe dir Schuhe mitgebracht. Wir sollen Brötchen holen gehen.«


Ich seufzte nur und sprang vom Baum. Doch statt einer sanften Landung knickten mir plötzlich die Beine weg und ich schaffte es gerade noch, den Aufprall mit einer Seitwärtsrolle abzubremsen. Meine Beine kribbelten wie verrückt.


»Was ist denn mit dir los?« Vanessa schaute mich entgeistert an.


»Superheldenlandung«, behauptete ich knapp und rappelte mich verwirrt auf.


Vanessa beäugte mich skeptisch.


»Ist wirklich alles okay?«


Ich nickte. Das Kribbeln hatte genauso schnell aufgehört, wie es begonnen hatte. Wie ein Donnerschlag, dachte ich schon zum zweiten Mal an diesem Morgen.


Als wir unsere übliche Brötchenauswahl (Dinkel, Sesam auf keinen Fall Mohn) beim Bäcker gekauft hatten, fuhr ein großer Umzugswagen an uns vorbei. Er bog zwei Straßen weiter in eine kleine Sackgasse ein. Da gab es nur ein leerstehendes Haus.


»Meinst du, da sind Leute in das Gruselhaus eingezogen?«


»Komm, das schauen wir uns an.«


Ich schnappte mir Vanessas Arm und zog sie mit mir.


»Wir können auf das Dach des Garagenhofs klettern, da können wir besser spionieren. Über den Müllcontainer kommt man leicht auf die erste Garage«, schlug Vanessa vor.


Sie ist wirklich gerissen, meine kleine Schwester, dabei sieht sie so harmlos aus!


Keine zehn Minuten später robbten wir flach über das Garagendach und versuchten, den Pfützen vom Regen der Nacht auszuweichen. Endlich hatten wir einen guten Blick.


Der Umzugswagen hatte tatsächlich vor dem Gruselhaus gehalten.


Mein Freund Keno und ich hatten dort mal eine Mutprobe abgehalten. Wir wollten die ganze Nacht dort aushalten, um dem Geist von Frau Heinen aufzulauern.


Es gibt nämlich Gerüchte, dass sie immer noch nachts im Haus herumgeht und die tote Pflanze gießt, die man in einem der Fenster sehen kann. Leider waren wir nicht besonders erfolgreich. Ein paar Freunde aus der Schule waren uns im Dunklen hinterhergeschlichen und hatten uns zu Tode erschreckt.


Die Aussicht von der Garage war tatsächlich gut. Mehrere Möbelpacker wurden von einer großen Frau herumgescheucht. Dann trat ein Junge in meinem Alter mit einem Besen bewaffnet aus der Tür. Er hatte braunes, verstrubbeltes Haar, und selbst aus dieser Entfernung konnte ich die Spinnweben darin erkennen.


»Der ist aber niedlich!«, entfuhr es meiner Schwester und sie erntete einen missbilligenden Blick von mir. Er sprach kurz mit seinen Eltern, dann zuckte er die Schultern und ging wieder rein. In seiner hinteren Hosentasche steckten zwei Pinsel. Die Eltern starrten ihm hinterher, dabei sahen sie kein bisschen freundlich aus. Aus irgendeinem Grund stellten sich mir die Nackenhaare auf.


Vorsichtig zogen wir uns zurück.


Da passierte es.


Vanessa hangelte mit ihren Beinen nach der Mülltonne. Die Tonne kippte zur Seite, gerade als meine Schwester die Hände von der Dachkannte löste. Sie verlor den Halt und stürzte in die Tiefe. Ich hechtete hinterher, versuchte sie festzuhalten, doch meine Hand griff ins Leere.


Erschrocken hielt ich die Luft an. In dem Moment erstarrte auch Vanessa. Es sah aus, als würde sie in der Luft schweben. Ihre offenen Haare wehten erstarrt um sie herum, die Hosenbeine flatternd hochgerutscht, nichts von ihr berührte irgendwas. Dann fanden meine Finger ihre Hand und ich griff zu. Vanessa rauschte in die Tiefe, aber diesmal hielt ich sie und sie landete sanft.


Mein Herz klopfte bis zum Hals. Was genau war gerade passiert?!
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Keno


AHHHH!« brüllte ich laut, noch bevor ich wirklich wach war. Ein schmerzendes Kribbeln in den Beinen hatte mich geweckt. Es war so unangenehm, dass ich peinlicherweise nach meiner Ma schrie. Sie stürzte in mein Zimmer, aber da war schon alles wieder gut. Das Kribbeln war so schnell vergangen wie ein Donnerschlag.


»Hast du schlecht geschlafen?«, fragte sie, ihre braunen Augen sorgenvoll auf mich gerichtet, während sie über meine dunklen Locken strich. Meine einzige und ständige Erinnerung an meinen Vater und dass er uns verlassen hatte.


Willkommen in meinem durchschnittlichen Leben.


Meine Ma wartete auf eine Antwort und ich nickte bloß. Wahrscheinlich hatte ich das Kribbeln wirklich nur geträumt.


Da sie schon mal in meinem Zimmer war, nutzte sie die Gelegenheit schamlos aus und riss die Rollladen hoch. Sonnenlicht flutete in mein Zimmer.


»Es ist Wochenende!«, beschwerte ich mich und zog mir die Decke über den Kopf.


»Wenn du schon wach bist, kannst du auch mit mir frühstücken. Ich muss gleich los.«


Frühstück klang gut. Ich schnappte mir meine durchschnittliche Brille und schaufelte durchschnittliche Haferflocken in mich hinein.


Mann, war ich schlecht gelaunt. Das wurde erst besser, als wir uns über die trächtige Eselstute auf ihrer Arbeit im Zoo unterhielten. Sie versprach, mich zu holen, wenn das Fohlen endlich da wäre.


Als ich kleiner war, hat sie mich oft in den Zoo mitgenommen. Ich liebe Tiere. Mit ihnen komme ich viel besser klar als mit Menschen. Tieren ist es egal, wie du aussiehst, ob du gut in der Schule bist. Oder ob du einen Vater hast.


Leider durften wir in unserer kleinen Dachgeschosswohnung keine Tiere halten. Dafür hatte mir meine Ma Stabheuschrecken, oder besser: Medauroidea extradentata, von der Arbeit mitgebracht. Die waren zwar kein richtiger Ersatz für einen Hund, allerdings waren sie erstaunlich anhänglich. Lia musste mich schon häufiger in der Schule darauf aufmerksam machen, dass sich ein Insekt in meiner Kapuze versteckt hatte.


Nach dem Frühstück schnappte ich mir mein Handy, ignorierte die 162 Nachrichten aus unserem Klassenchat und schickte Lia eine Sprachnachricht: »Hey, Lust auf See?« Es kam eine Reihe Emojis zurück, aus denen ich schlussfolgerte, dass sie mich um eins mit dem Rad abholen würde.


»Keno? Ich bin dann weg!«, rief meine Mutter »Zock nicht den ganzen Tag, sondern geh raus. Frische Luft ist gut für dich!«


Ich verdrehte die Augen. Zehn Minuten später hatte ich mein Bett gemacht, den Rucksack mit Badesachen und Proviant gepackt und schaute mich gelangweilt im Zimmer um. Dabei bemerkte ich, dass meine Schrecken gar kein Futter mehr hatten.


Statt frischer grüner Blätter waren nur noch abgenagte dünne Äste im Terrarium.


»Oh, ihr Armen! Ihr habt bestimmt Hunger. Ich hol euch was«, versprach ich ihnen und hörte plötzlich ein tiefes Brummen, das in meinen Ohren kitzelte. Beunruhigt schnappte ich mir mein Handy und googelte »Summen im Kopf«. Die Ergebnisse waren nicht sehr ermutigend.


Das Geräusch ignorierend, beschloss ich, unten im Vorgarten des Mietshauses ein paar wilde Brombeerzweige für meine Schrecken abzuschneiden.


Vor dem Haus kämpfte ich mit dem Strauch und seinen Dornen. Die Brombeeren kämpften energisch mit.


Der Strauch hatte schon fast gewonnen und sowohl mein T-Shirt als auch meine Brille erobert, als Lia endlich vorbeikam.


Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass sie mich retten musste. Allein wäre ich da nie wieder rausgekommen.


Erst als ich mit den Brombeerranken vor meinem Schreibtisch stand, merkte ich, dass das Summen aufgehört hatte. Frische Luft war vielleicht doch so gut, wie meine Mutter immer behauptete.


Lia half mir, die abgenagten Zweige aus dem Terrarium mit frischen auszutauschen. Ich kontrollierte gewissenhaft jeden einzelnen Zweig. Denn eine Stabheuschrecke sieht schließlich auch aus wie ein vertrockneter Ast.


»Pass auf ihre Mimikry, also ihre Tarnung, auf,« ermahnte ich Lia.


»Du bist so ein Undercover-Nerd!«


Das stimmte, mein Kopf war voll mit Wissen, aber notentechnisch war ich auch nur Durchschnitt.


»Wo ist dein Schatten?«, fragte ich meine Freundin, während wir uns auf unsere Fahrräder schwangen.


»Sie geht doch nicht an den See«, erinnerte sie mich. Klar, wegen Vanessas Thalassophobie war der See der einzig sichere Platz vor ihr. Unterwegs erzählte Lia von dem Umzug, den sie heute Morgen beobachtet hatte.


»Vielleicht ist das der Junge, der neu in unsere Klasse kommen soll?«, überlegte ich.


Letzte Woche hatte unser Klassenlehrer nämlich bekannt gegeben, dass ein neuer Schüler zu uns kommen wird. Die Jungen in der Klasse hatten das ziemlich gefeiert, weil wir mit zehn zu siebzehn klar in der Unterzahl waren.


»Wir könnten später einen Abstecher dorthin machen. Dann können wir ihm alles über Frau Heinen erzählen, damit er auch eine gute erste Nacht hat!«


Wir lachten und erzählten uns immer absurdere Gruselgeschichten über Frau Heinen.


Am See trafen wir ein paar aus unserer Klasse, die an diesem schönen Samstag dieselbe Idee gehabt hatten. Vier spielten Wikingerschach und drei standen mit hochgekrempelten Hosenbeinen unschlüssig im Wasser herum.


Wir gesellten uns zum Wikingerschach. Emma und Tom hatten das Spiel aus ihrem letzten Hollandurlaub mitgebracht und unsere Klasse liebte es. Obwohl die Spielregeln kompliziert und bestimmt fünf Seiten lang waren. Die Kurzfassung? Man muss Holzklötzchen umwerfen.


Sie spielten Mädchen gegen Jungs und die Jungs lagen mit einem umgeworfenen Klotz vorne. Lia ging zu Emma und Cilly, ich gesellte mich auf die gegenüberliegende Seite zu Faruk und Tom.


»Wie lange spielt ihr schon?«


Unser Rekord lag bei einundsiebzig Minuten, bevor das erste Klötzchen umgefallen war.


»Zehn Minuten. Wir sind richtig gut heute!«


Jedes Team hat sechs Versuche, bevor das andere Team an der Reihe ist. Wir waren am Zug. Faruk und ich warfen daneben. Tom verfehlte zweimal nur um Haaresbreite, was die Mädchen lautstark mit einem Jubel quittierten. Dann waren sie dran und erst ging es ihnen nicht besser. Nur Lia traf beide Male.


Aber kein Problem für uns, das Spiel ging weiter. Die nächste Runde sollte die Entscheidung bringen. Diesmal trafen Faruk und ich. Theatralisch riss Tom die Fäuste hoch und grölte: »So macht man das!«


Keine drei Minuten später waren wir schließlich, ohne ein weiteres eigenes Klötzchen umzuschmeißen, besiegt. Die Mädchen jubelten, während wir Jungs uns schmerzerfüllt durch den Sand wälzten. Wir lachten und beschuldigten uns gegenseitig unserer Niederlage.


Die Sonne schien, die Vögel zwitscherten, wir waren hier mit unseren Freunden. Das war ein richtig guter Tag und der Sonnenschein wärmte mein Gesicht, es duftete nach Kuchen und irgendwo sang jemand ganz lieblich irgendwas über Körner und Blumen.


»Was ist ein Keks unter einem Baum?«, witzelte Emma.


»Ein schattiges Plätzchen!«, antworteten wir grölend im Chor.


Entspannt legte ich mich auf den Rücken und verschränkte die Arme unter meinem Kopf. Leise summte ich das Lied mit.


»Was singst du da?«, fragte Faruk.


»Weiß nicht, irgendwer hat es grad gesungen. Kennst du das? Lalala, hol die Körner rein, lala, oder so.«


Er prustete laut los: »Hol die Körner?!«


Ich schaute ihn an und musste auch lachen, das war wirklich ein blöder Text.


»Ich hol lieber Pizza!«, sang Faruk mit Quietschstimme. Doch es ging mir viel zu gut, um mich ärgern zu lassen.


Da schrie plötzlich jemand mit heller Stimme: »Gefahr!«


Ich schreckte hoch und sah mich um. Die anderen redeten und lachten einfach weiter. Nur die Vögel waren verstummt.


»Hast du das auch gehört?«, wollte ich von Faruk wissen, der immer noch die Körner/Pizza-Melodie summte.


»Was denn jetzt?«, trillerte er zurück.


»Da hat jemand was geschrien«, erklärte ich ihm unsicher. Er sah mich skeptisch an.


»Hier hat niemand geschrien«, antwortete er irritiert.


Dann grinste er.


»Aber vielleicht schreien die drei Wassernixen da vorne, wenn man sie nass spritzt.«


Damit stand er auf, um genau das zu tun.


Aber da hatte etwas geschrien. Es klang wie eine Warnung: Gefahr!


Vom Lachen der anderen angezogen, schweifte mein Blick zum Ufer des Sees. Während meine Klassenkameraden im Wasser tobten, bemerkte ich eine getigerte Katze, die stolz aus dem Schilf gelaufen kam.


In ihrem Maul trug sie einen kleinen toten Vogel.


Gefahr!


Irgendetwas ganz Seltsames passierte hier.
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Matteo


Meine Eltern waren sauer und ließen das mal wieder an mir aus. Dabei konnte ich gar nichts dafür, dass wir gestern keine Zeit für die Dürer-Ausstellung gehabt hatten.


Sie liebten Gemälde genauso wie ich. Unsere einzige Gemeinsamkeit.


Aber im Haus gab es dringendes, was umgehend repariert oder in Stand gesetzt werden musste. Vor allem funktionierende Klos.


Thomas hatte mich dazu genötigt, bei traumhaftem Wetter die Tapeten im Obergeschoss abzureißen.


Keine Ahnung, womit Tapeten in den Sechzigerjahren an die Wand gekleistert wurden, aber mir kam es so vor, als wären sie direkt in die Wand zementiert. Entweder konnte ich nur minikleine Stückchen entfernen oder die ganze Wand bröckelte mit ab. Jetzt war schon Sonntag und ich hing hier immer noch fest.


Sehnsüchtig schaute ich aus dem Fenster. Wenn ich schon nicht raus konnte, konnte ich das schöne Wetter wenigstens rein lassen. Mit offenem Fenster fühlte ich mich gleich viel freier.


Entspannt lehnte ich mich auf die Fensterbank. Der Himmel war wirklich strahlend blau. Das trotzig aufrechtstehende Gartentor warf lange Schatten auf den Bürgersteig. Ein toller Kontrast. Es juckte mich in den Fingern, das zu zeichnen.


Schnell schnappte ich mir ein Stück abgerissene Tapete und meinen Bleistiftstummel, den ich immer in der Hosentasche hatte. Ich schloss die Augen, um mir das Bild genau vorzustellen. Aber statt des Tores sah ich nur das Blau des Himmels. Leider hatte ich meine Acrylfarben noch nicht ausgepackt.


Es war so ein schönes Himmelblau. Fast so schön, wie, hm …Wo hatte ich so einen blauen Himmel schon mal gesehen? Warum vergaß ich immer alles?


»Freja? Wo war das nochmal, wo der Himmel so wunderbar blau war?«, brüllte ich die Treppe runter.


Ich musste es dringend wissen, mein Herzschlag beschleunigte sich.


»Was meinst du?«, brüllte sie zurück.


»Der Ort, wo die Farben so strahlend waren!«, drängelte ich. Es war lebenswichtig, mich daran zu erinnern!


»Das war unser Urlaub, in Holland«, entgegnete Thomas knapp. Vor Schreck ließ ich mein Werkzeug fallen, er war lautlos ins Zimmer gekommen.


»Hier, trink deine Vitamine.«


Was? Wann waren wir denn in Holland gewesen?! Ich starrte Thomas entgeistert an. Er streckte mir demonstrativ das kleine braune Fläschchen entgegen.


»Deine Vitamine. Trink«, befahl er.


Widerstrebend nahm ich die Flasche, zog den Korken heraus und kippte das ekelige Zeug runter. Es schmeckte so bitter, dass ich mich jedes Mal schütteln musste. Endlich lächelte mein Vater.


»Alles okay?«, vergewisserte er sich.


»Ja, klar«, irgendwas wollte ich gerade doch noch, etwas richtig Wichtiges. Aber es fiel mir nicht mehr ein.


»Wirklich?«, bohrte er nach, »Nichts, was du noch fragen wolltest?«


Unsicher schüttelte ich den Kopf. Ich hatte es wohl vergessen. Dann zeigte er auf die Wand.


»Die Tapete.«


Ach ja. Oh Mann, das würde ewig dauern. Lustlos kratzte ich eine Weile mit dem Spatel an der Tapete herum. Unter dem Fenster raschelte und kicherte etwas. Neugierig schaute ich hinaus. Zwei Jungs und ein Mädchen drängelten sich vor unserer Haustür.


Sie balgten sich darum, wer klingeln sollte.


»Kann ich euch helfen?«, rief ich ihnen lässig zu.


»AHHHH!« Alle drei schreckten auf.


»Es ist der Geist von Frau Heinen!«, kreischte einer und rannte davon.


Die mutigeren zwei schauten mich an und wir prusteten wie auf Kommando los.


»Es ist – es ist dein Malerüberzug.«


Der Junge schnappte vor Lachen nach Luft. »Du siehst aus wie ein Gespenst!«


»Ach, Faruk ist einfach ein Angsthase«, erklärte mir das Mädchen lächelnd.


»Ich bin Lia und das ist Keno.«


»Ich bin Matteo. Wollt ihr raufkommen?«


Sie nickten begeistert.


Als ich den beiden gegenüberstand, stieg meine Laune schlagartig an. Ein richtig gutes Gefühl machte sich in mir breit.


Lia hatte Chips mitgebracht und ich holte Limonade aus der Küche. Damit machten wir es uns in meinem chaotischen Zimmer gemütlich. Einen kurzen Moment sagten wir gar nichts, dann erzählten wir alle wild durcheinander. Auch wenn es abgedroschen klingt, es kam mir so vor, als würden wir uns schon ewig kennen.


Ich konnte mein Glück kaum fassen, als wir feststellten, dass ich in ihre Klasse gehen würde.


»Malst du?« wollte Keno neugierig wissen und zeigte auf die Staffelei in der Ecke.


»Ich versuch’s. Besonders gut bin ich nicht«, gab ich bescheiden zu.


»Zeig doch mal was!«, ermutigte mich Lia.


Zögernd holte ich meinen Skizzenblock. Ich hatte meine Bilder noch niemanden gezeigt. Aber das vertraute Gefühl zwischen uns machte mir Mut. Sie würden mich schon nicht auslachen. Interessiert schauten sie sich die ersten Seiten an. Es waren einfache Landschaften.


»Die sind doch okay!«, urteilte Lia überrascht.


»Ist noch kein Meister vom Himmel gefallen«, erwiderte Keno altklug. Lia rollte mit den Augen und ich grinste.


»Weiter hinten sind Tiere, ich habe …«


Lia unterbrach mich mit schallendem Gelächter und drehte mir die Seite hin.


»Was ist das denn?! Sollte das ein Hase werden?«


Sie bekam sich gar nicht mehr ein. Ihr Lachen war so fröhlich und ansteckend, dass ich nicht anders konnte, als mitzulachen. Das Geschöpf war aber auch zu jämmerlich geworden. Ein wenig erinnerte es an einen aufgeblasenen Frosch mit Ohren.


Keno nahm den Block in die Hände, während Lia sich vor Lachen auf dem Boden kugelte.


»Oh mein Gott!«, Keno sprang aufgeregt auf. »Das ist eine Ulke!«


Wir bekamen den nächsten Lachanfall.


»Das ist keine Unke. Eine Unke doch hat keine Ohren.«


»Eine ULKE! Hört doch zu, eine Ulke!«


»Er will uns verULKEn!«, japste ich zu Lia, der bereits Tränen über die Wangen liefen.


Über meinen schlechten Witz musste nun auch Keno lachen. Mir tat bereits der Bauch weh. Das hier machte mich so glücklich. Ich hatte noch nie richtige Freunde gehabt, dafür war ich immer viel zu kurz an einem Ort gewesen, aber das hier, das war ganz leicht! Ein unbeschreibliches Gefühl machte sich in mir breit, ein goldenes Glück.


Und dann explodierte der ganze Raum in einem goldenen Licht.


Urplötzlich waren wir alle drei still.


»Was war das?«, fragte Lia atemlos.


»Du willst Baumsaft trinken?«


Verblüfft starrte Keno mich an.


»Was?«


»Was?« echote er ebenso verwirrt auf meine Frage.


Dann schrie ich panisch auf.


Ein fetter Hirschkäfer krabbelte über meine aufgestützte Hand. Keno rief begeistert irgendwas über Geweihe und Mandibeln, doch ich flüchtete peinlicherweise auf mein Bett.


Lia handelte sofort. Mit ihrer ausgestreckten Hand griff sie nach der leeren Chipstüte und noch ehe sie sie wirklich in den Händen hielt, segelte die Tüte samt Käfer aus dem Fenster.


Atemlos stand ich auf dem Bett, die Hände in meine Haare verkrallt. Unsicher blickten wir von einem zum anderen. Keno putzte mit zitternden Händen seine Brille, Lias Gesicht war kalkweiß, sie zitterte. Sie sahen genauso erschrocken aus, wie ich mich fühlte.


Doch dann kam ganz langsam dieses glückliche Gefühl zurück. Wie ein goldenes Band, das uns miteinander vereinte und versprach, dass alles gut werden würde. Gleichzeitig atmeten wir erleichtert auf.


Allerdings stand ich immer noch auf dem Bett.


»Könntet ihr, vielleicht, einmal schauen, ob da noch mehr Käfer sind«, stammelte ich schließlich verlegen und deutete auf die Haufen abgerissener Tapete.


In sicherer Entfernung blieb ich auf dem Bett stehen, bis beide sich davon überzeugt hatten, dass hier kein Käferzeugs mehr war. Dann plumpsten wir gleichzeitig auf meine Matratze.


»Du solltest mehr Angst vor Frau Heinen und ihrem Fluch haben!« kicherte Lia.


Freundschaftlich schubste ich sie zur Seite.


»Apropos Fluch, sagt mal, ist euch auch in letzter Zeit etwas Komisches passiert?«, druckste Keno herum und schaute unsicher zu Boden.


Lia und ich sahen uns an. Meinte er damit das goldene Leuchten? Oder meinte er noch seltsamere Dinge? Mir wurde ganz flau im Magen. Lia holte tief Luft, aber bevor sie antwortete, nahm Keno noch mal das Bild des verunglückten Hasen zur Hand.


»Du hast dir das Tier selbst ausgedacht?«, wollte er plötzlich energisch wissen. »Es sieht aus wie eine Ulke aus Utimbalo.«


Es krachte laut. Meine Mutter stand in der Tür. Auf dem Boden breitete sich eine Saftlache aus. Mit ihrer zusammengeballten Faust umklammerte sie die zerbrochene Flasche.


»Es ist Zeit, dass ihr geht«, befahl sie mit eisiger Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


Nach kurzem Zögern schnappten sich meine Freunde ihre Sachen und murmelten: »Bis morgen.«


Ich starrte gebannt auf das Blut, das Freja mittlerweile am Arm heruntertropfte. Sie bemerkte es gar nicht.


Am Abend nahm ich mir mein Skizzenbuch zur Hand. Ich blätterte zu der Seite, über die wir so gelacht hatten. Eine Ulke aus Utimbalo.


Utimbalo.


Das klang eigenartigerweise vertraut. Energisch schlug ich das Buch zu.


Und da sah ich es! Mir stockte der Atem.


Auf dem Cover meines Skizzenbuchs waren verschiedene Zeichnungen von Albrecht Dürer abgebildet. Der Hase, eine Eule, der Flügel eines Vogels und – ein Hirschkäfer.


Derselbe, der hier im Zimmer gewesen war.


Wie war das möglich?
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Lia


So früh war ich noch nie freiwillig an der Schule gewesen, aber ich musste unbedingt mit Keno sprechen. Über seine Frage hatte ich gestern noch lange nachgedacht. Denn ja, es passierten seltsame Dinge!


Ich hatte den Käfer mit der Chipstüte gefangen, ohne dass ich die Tüte in der Hand gehalten hatte. Und erst die Sache mit meiner Schwester. Und auch Matteo sollte davon erfahren. Er gehörte zu uns. Das spürte ich deutlich. Mit Matteo und Keno fühlte ich mich voller Energie. Eine, irgendwie, goldene Kraft.


Mit Keno hatte ich mich schon immer auf ähnliche Weise verbunden gefühlt und nein, ich war nicht verliebt in ihn, wie Vanessa immer behauptete.


Faruk riss mich aus meinen Gedanken: »Du lebst noch?«


Meine Güte, er war so ein hoffnungsloser Fall.


»Wärst du länger geblieben, hättest du vielleicht gemerkt, dass das Gespenst ein Junge im Malerkittel war«, gab ich bissig zurück.


Mitleidig schüttelte er den Kopf.


»Da sind ganz schlechte Schwingungen in dem Haus.«


Damit hatte er sogar Recht. Die Schwingungen von Matteos Eltern waren furchteinflößend.


Einer nach dem anderen trudelte auf dem Schulhof ein, nur leider nicht die, die ich so dringend sprechen musste.


Als Matteo und Keno zuletzt ankamen, gab es ein mächtiges Hallo und ich hatte keine Chance, sie allein zu erwischen.


Endlich kam der Bus für den Klassenausflug.


Und auf ging es, zum Museum. Gähn! Superlangweilig, wenn du mich fragst.


Matteo freute sich allerdings. Für einen ersten Schultag an einer neuen Schule war ein Ausflug natürlich super.


Wir setzten uns wie selbstverständlich zusammen auf die Rückbank des Busses. Faruk nahm eine Reihe vor uns Platz und wollte tatsächlich wissen, ob Matteo den Geist gesehen hatte.


»Es war so gruselig! Ich konnte nicht schlafen, weil sie durchsichtig neben meinem Bett hockte und mit tiefer Stimme rief: ,Bring mir Faruk! Nur seine Seele kann mich erlösen‹«, flüsterte Matteo mit verschwörerischer Stimme.


»Junge, das ist nicht lustig!«


»Nein, ernsthaft!«, lachte Matteo. »Sie sagte: ›Bring mir Faruk, damit ich ihn in einen Zimmerbambus verwandeln kann!‹«


Keno und ich fielen mit tiefer Stimme ein: »In einen Zimmerbambus!«


Kurz danach schrie der ganze Bus nur noch: »Zimmerbambus! Zimmerbambus!«, bis der Busfahrer anhielt und drohte, erst weiterzufahren, wenn wir mit dem Quatsch aufhörten.


Die Ausstellung im Museum war überraschenderweise interessant. Eine unglaublich hübsche Kunststudentin führte uns und die Jungs waren erstaunlich still und hingen an ihren Lippen, anstatt wie sonst lärmend durch die Flure zu rennen.


Sie erzählte aber auch ziemlich coole Details über Dürer und seine Gemälde und Kupferstiche.


Jetzt weiß ich zum Beispiel, dass der Kupferstich des Nashorns nicht nur künstlerisch erstaunlich ist, sondern auch weil Dürer selbst nie ein Nashorn zu sehen bekommen hat.


Und dass er mit langen lockigen Haaren, Bart und Pelzumhang durch Nürnberg spaziert ist wie ein Rockstar.


Am besten gefiel mir aber ihre Erklärung für das Monogramm »AD«, mit dem er seine Bilder unterzeichnet hat. Das typische A brach er auf, damit das D darunter Platz fand. Einige sagen, er wollte mit seinem Vornamen ein Tor erschaffen, das seine Familie beschützt.


Wir gingen auch an einigen furchteinflößenden Bildern vorbei, wie »Ritter Tod und Teufel«. Da gab es hässliche Figuren und Fratzen und Skelette zu sehen. Matteo wurde immer stiller, während wir die Bilder betrachteten.


»Ich mag eher Landschaften«, murmelte er und kniff sich immer wieder an der Nasenwurzel oder rieb sich über die Augen. »Ich glaube, mir wird schlecht. Alles dreht sich.«


»Landschaften sind heute nicht Teil der Führung.«


Die Studentin sah ihn skeptisch an. Matteo war wirklich bleich im Gesicht geworden.


»Die Toiletten sind ein Stockwerk unter uns«, fügte sie noch vorwarnend hinzu.


Hoffentlich übergab er sich nicht gleich mitten im Museum.


Nach der Führung hatten wir freie Zeit und ich begleitete Matteo zu den Landschaftsgemälden. Keno wollte zuerst zur Garderobe und etwas trinken und uns später folgen. Dann konnten wir endlich reden.


Ich war vor lauter Anspannung schon ganz hibbelig. Matteo setzte sich in Saal drei auf eine Bank. Sie stand mitten im Raum und dort hatte man einen guten Blick auf ein Seegemälde. »Sturm an der Mole, Andreas Achenbach 1865«, las ich auf dem Schild. Ich drehte mich zu Matteo um. Mittlerweile hatte seine Gesichtsfarbe einen grünlichen Schimmer bekommen.
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